
trinkenden	 modernen	 Frau,	 schreibt	 er,
offenbarte	sich	für	sie	das	ultimative	Wirken
Satans	in	der	Welt.
Ähnliche	 Phänomene	 hat	 ein	 Team

interdisziplinärer	 Wissenschaftler	 unter
Leitung	 von	 Martin	 E.	 Marty	 und	 R.	 Scott
Appleby	 von	 1987	 bis	 1995	 an	 der
Universität	 Chicago	 auch	 bei	 anderen
Religionen	 erforscht,	 und	 heute	 wird	 der
Begriff	 »Fundamentalismus«	 als	 Strömung
verstanden,	 die	 in	 allen	 Weltreligionen
nachweisbar	 ist.2	 Gemeinsam	 ist
Fundamentalisten	 der	 Glaube	 an	 eine
absolute	 Wahrheit,	 die	 nur	 innerhalb	 ihrer
eigenen	 Religion	 zu	 finden	 sei,	 und	 die
Überzeugung,	 dass	 gesellschaftliche	 Normen
und	Werte	in	Einklang	mit	religiösen	Dogmen
zu	 bringen	 seien.	 Fundamentalisten	 bringen
eine	 zum	 Ideal	 verklärte	 Vergangenheit	 mit
einer	 religiösen	 Ursprungsgemeinde	 gegen
eine	 vermeintlich	 vom	 Glauben	 abgefallene



und	 in	 Sünde	 lebende	 moderne	 Welt	 in
Stellung	 und	 streben	 die	 Herstellung	 einer
moralischen	 Ordnung	 an,	 die	 auf	 der
Befolgung	 vermeintlicher	 göttlicher	 Gesetze
beruht,	die	man	aus	den	jeweiligen	religiösen
Quelltexten	herausliest.
Während	 das	 Weltbild	 christlicher

Fundamentalisten	 auf	 einer	 wortwörtlichen
Bibelexegese	 basiert,	 geht	 es	 im	 islamischen
Fundamentalismus	 um	 die	 Exegese	 des
Korans	 und	 um	 die	 Person	Mohammed,	 der
nach	 Meinung	 aller	 Muslime	 Prophet	 und
Werkzeug	 der	 göttlichen	 Offenbarung
gewesen	sein	soll.	Der	Koran	soll	Mohammed
von	 Gott	 buchstäblich	 diktiert	 worden	 sein.
Progressive	Theologen	deuten	den	Koran	mit
hermeneutischen	 Methoden	 zeit-	 und
offenbarungsgeschichtlich,	Fundamentalisten
dagegen	 lehnen	 moderne	 wissenschaftliche
Verfahren	 ab	 und	 betonen	 die	 ewige
Wahrheit	 jedes	 Satzes.	 Bei	 Widersprüchen



zwischen	 einzelnen	 Aussagen	 gilt	 der
Grundsatz,	 dass	 neuere	 Texte	 ältere
»aufheben«.	 Diese	 Herangehensweise
begünstigt	 ein	 kriegerisches	 und
patriarchalisches	 Religionsverständnis,	 da
sich	 der	 Islam	 historisch	 von	 einer
Minderheitenreligion	 in	 Mekka	 zu	 einer
dominanten	 Staatsreligion	 in	 Medina
wandelte	 und	 die	 Verse	 der	 mekkanischen
Periode	 einen	 eher	 spirituellen	 Charakter
besitzen,	 während	 die	 medinensischen
problematische	 Aussagen	 wie	 Aufrufe	 zum
Töten	 von	 Nichtmuslimen	 enthalten.	 Als
fragwürdiges	Orientierungsmodell	muss	man
auch	die	Überlieferungen	bezeichnen,	die	das
Leben	 Mohammeds	 und	 seiner	 Gefährten
betreffen.	 Man	 nennt	 sie	 Sunna	 des
Propheten	 oder	 kurz	 »Sunna«.	 Mohammeds
Gedanken,	 Botschaften	 und	 Taten	 werden
von	islamischen	Fundamentalisten	niemals	in
Zweifel	 gezogen,	 sondern	 dienen	 stets	 als



Leitlinien	 für	 gegenwärtiges	 Handeln.	 Das
hat	 vielerlei	 Konsequenzen.	 Die	 Menschen
des	 7.	 Jahrhunderts	 auf	 der	 arabischen
Halbinsel	 folgten	 anderen	 Prinzipien	 als
diejenigen,	 die	 wir	 heute	 für	 richtig	 halten,
und	 Mohammed	 handelte	 im
zeitgenössischen	 normativen	 Rahmen.	 Er
einte	 verfeindete	 Gruppen,	 erließ	 Gesetze
und	etablierte	eine	spätere	Weltreligion,	doch
er	 führte	 auch	 Kriege,	 überfiel	 Karawanen,
ließ	 seine	 Gefolgschaft	 plündern	 und
bestrafte	 mangelnde	 Loyalität	 mit
Vertreibung	 und	 Hinrichtungen.	 Ein
unkritisches	 Nacheifern	 der	 Person
Mohammeds	kann	daher	im	schlimmsten	Fall
die	 Rechtfertigung	 von	 Sklaverei	 und	 die
Ermordung	 all	 derjenigen	 bedeuten,	 die	 sich
der	 muslimischen	 Herrschaft	 nicht
bedingungslos	unterwerfen.
Islamischer	 Fundamentalismus	 kann

unterschiedliche	 Formen	 annehmen.	 In



Situationen	 der	 Schwäche,	 wenn	 Muslime
sich	in	einer	Minderheitensituation	befinden,
geht	 es	 islamischen	 Fundamentalisten	 um
eine	Gemeindeordnung,	 in	der	die	Frommen
unter	 ihresgleichen	 nach	 ihren	 eigenen
Regeln	 leben;	 grundsätzlich	 wird	 allerdings,
so	Gudrun	Krämer,	Leiterin	des	 Instituts	 für
Islamwissenschaft	 an	 der	 Freien	 Universität
Berlin,	 die	 Etablierung	 einer	 islamischen
Ordnung	(nizam	islami)	angestrebt,	in	der	»die
göttlichen	 Gebote	 und	 Verbote	 öffentlich
wirksam	 durchgesetzt	 werden«.3	 Der
Islamwissenschaftler	 Martin	 Riexinger	 hält
den	 terminologisch	angelegten	Vergleich	mit
dem	 christlichen	 Fundamentalismus	 daher
für	wenig	hilfreich.4	Er	votiert	stattdessen	für
den	 Begriff	 Islamismus,	 den	 auch	 Tilman
Seidensticker,	 Professor	 für
Islamwissenschaft	 an	 der	 Universität	 Jena,
verwendet.	 Seidensticker	 definiert
Islamismus	 als	 »Bestrebungen	 zur


